8 220 Bromberg den 25, September 1092, 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


1 Onkel Otto. 


Ein luſtiger Roman von Adolf Auguſtin. 
(2. Fortſetzung. —— (Nachdruck verboten.) 


Alles wartet, daß nun auch Onkel Otto das Wort er⸗ 
greift, aber der ſcheint im Augenblick nicht daran zu denken. 
Ihm ſchmeckt es vorzüglich, er entwickelt einen prächtigen 
Appetit und iſt ganz ſtillvergnügt. 

Endlich läßt er ſich auch herbei zu ſprechen, 

„Ihr Lieben! Euer Willkommen hat mich tiefgerührt 
und alles, was mich einſt an meine Heimatſtadt Pulkenau, 
die eine ſo glänzende Entwicklung genommen hat — 
(Seitenblick auf den Bürgermeiſter, der rot vor Freude 
wird) — band, wird wieder lebendig. Ich denke noch an die 
Zeit, da ich als Junge und junger Menſch über das in⸗ 

zwiſchen verſchwurdene holperige Pflaſter von Pulkenau 
ſchritt. Freundſchaftliche Bande knüpfte ich mit verſchiede⸗ 
nen Seiten, und heute, da ich als alter Mann zurückkehre, 
gedenke ich in ſtiller Wehmut der Vergangeuheit.“ 

Alles ſitzt gerührt. . 

„Ein ganzes Menſchenalter habe ich drüben geſchafft, 
habe gute und ſchlechte Tage geſehen und ich habe nun genug 
von der neuen Welt. Pulkenau hat mich wieder!“ 

x Begeiſterte Zuſtimmung. Tränen flimmern hinter den 
Wirwern. 

Ich kehre zurück zu euch, um meine Tage in Ruhe zu 
beſchließen. Ich kehre zurück, reich ...“ 

Die Verwandtſchaft hält den Atem an— 1 

„ .. an Erfahrungen, aber getäuſcht durch das Leben 
.. arm geworden durch das Unglück. Ich muß euch ein 
wenig enttäuſchen, ihr Lieben. Ich habe drüben mein gan⸗ 
zes ſtattliches Vermögen, das über 500 000 Dollar betrug, 
verloren, und bin zu euch gekommen, weil ich wußte, daß ihr 
mich nicht vergeſſen habt, arm .. nur mit einem ganz be⸗ 
ſcheidenen Notpfennig.“ . 

Die Verwändtſchaft ſitzt wie vom Donner gerührt. 
Entgeiſtert ſehen fie ſich an. Frank kit totenblaß geworden. 
Frau Antonte ringt nach Luft. Sie ſind alleſamt keine 
Meiſter in der Verſtellung. : 

„Aber ich weiß, daß ich euch drum genau jo willkommen 
bin!“ fährt Onkel Otto, der die Wirkung feiner Worte genau 
beobachtet hat, heiter fort. „Und das iſt es, was mich im 
tiefſten Herzen rührt. Habt Dank, ihr Guken!“ 

Dann ſetzt er ſich wieder. f 

Totenſtille! Verlegenes Schweigen. Poſſierlich ſind die 
Geſichter. Sie wollen ſich nicht blamieren, aber ſie wiſſen 
vor Verlegenheit weder aus noch ein. 

Franks Hirn arbeitet fieberhaft! Was tun? Er hat 
ſchon mit ſeinem amerikaniſchen Erbonkel renommiert. Er 
hat ſogar ſchon mit ihm disponiert. 

Auf keinen Fall etwas anmerken laſſen! 

Er klammert ſich an das Wort: Notpfennig! Was iſt 
wohl für einen Mann, der über zwet Millionen Mark be⸗ 


ſeſſen hatte, ein Notpfennig! Doch wenigſtens der zehnte 


Teil! Beſtimmt! ; ae 
In den anderen Hirnen ſieht es nicht anders aus. 


Notpfennig! Das iſt beſtimmt noch ein ſtattlicher Be⸗ 
trag! Vielleicht ſagt der Onkel auch nur alles, um die Ver⸗ 
wandtſchaft auf die Probe zu ſtellen. f 

Frank hat ſich erhoben. 

„Lieber Onkel!“ ruft er zum Entſetzen feiner Frau im 
Bruſtton des Biedermannes aus. „Du haſt nicht falſch ge⸗ 
dacht! Du biſt uns willkommen, wie du biſt, du biſt unſer 
lieber Onkel Otto, und wenn du nicht einen Pfennig aus 
dem gelobten Lande mitgebracht haſt. Die Bande des Blu⸗ 
tes ſind ſtärker als der Wert des Geldes! Sei uns will⸗ 
kommen! Wir freuen uns, daß du unſer Gaſt ſein willſt.“ 

Onkel Otto horcht auf. Die warmen Worte hat er nicht 
erwartet. Die tun ihm wohl, und er iſt ſo gerührt, wie 
auch der Herr Pfarrer, der ein glänzendes Beiſpiel chriſt⸗ 
licher Liebe in allem erblickt, . 

Auch die anderen Verwandten ſchließen ſich den Worten 
ſpontan an, und Onkel Otto wird mit Worten der Liebe 
nur ſo überſchüttet. 

„Iſt das ein Wunder oder ...?“ überlegt er. Nein, er 
will nicht nachdenken, er will glauben. Das Wahre drängt 
immer ans Licht. - 

Glänzend verläuft der Abend. 


* 


Onkel Otto iſt zeitig zu Bett gegangen, der Bürger⸗ 
meiſter und der Pfarrer haben ſich auch empfohlen, und die 
Verwandten ſind unter ſich. i 

Frau Antonie, nicht ganz fo weitſchauend wie ihr 
Mann, macht Frank heftige Vorwürfe in der Küche. 

Lina, die Köchin, hört alles mit an. a 5 

„Wie konnteſt du nur dem Onkel fo zuſprechen!l Was 
ſollen wir mit ihm anfangen, weun er kein Geld mehr hat? 
Wir können uns doch aus reiner verwandtſchaftlicher Liebe 
keine Rute aufbinden. Was denkſt du denn, was er uns 
koſten wird! Oder haft dur es fo dicke?“ 

„Haſt du nicht gehört, Toni? Er hat noch einen Note 
pfennig! Was er, der 2 Millionen, mehr noch, beſeſſen hat, 
Notpfennig nennt, das kann ein ſtattlicher Betrag fein!” 

„Kann, kann!“ höhnt die Frau. „Weißt du es? Weißt 
du es? Ich habe keine Luſt, einen Hungerleider zu er⸗ 
nähren!“ 

„Wer ſagt dir deun das? Verlaſſe dich drauf ... er 
hat noch genug Geld! Und daun ... du mußt doch berück- 
ſichtigen, er hat uns damals doch eigentlich zu der Exiſtentz 
verholfen. Hat uns 8000 Dollar in der Inflation zur Ver⸗ 
fügung geſtellt!“ i 

„Ach was, die hat er geſchenkt! Die zählen heute nicht 
mehr!“ 

Frank iſt über ihre Gefühlsroheit etwas verſtimmt. 

„Das zählt ſchon noch was, Antonie! Wenn es bekannt 
würde, daß wir Onkel Otto, der uns half, von uns ſtoßen, 
die ganze Stadt würde mit Fingern auf uns weiſen!“ 

„Er hat doch dieſelbe Summe auch dem Theodor und 
auch dem Nolte zur Verfügung geſtellt. Die ſind ihm dann 
auch verpflichtet!“ 

„Sind fie, natürlich ſind fie das! Jedenfalls . .. der 
Onkel bleibt bei uns! Das beſtimme ich!“ 87 

So heftig ſprach er. daß Frau Antonie wußte, fetzt war 


ein Widerſpruch gefährlich. Und ſie fügte ſich. 


u 


FERN u a A A ai . 


Frank ging wieder nach oben und fand die Verwandt⸗ 
ſchaft in intereſſanteſter Unterhaltung. - 

Es ging um den „Notpfennig“. 

Theodor Käſebier vertrat den Standpunkt, daß der 
Notpfennig immer noch ein tüchtiger Batzen Geld ſein 
werde. Und alle ſtimmten ihm zu. 8 

Alſo trank man auf den Notpfennig noch eine und noch 
eine Flaſche. 


nne 
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e Dixi war früh aufgeſtanden und ſah naſerümpfend auf 
ER das Getriebe auf dem Marktplatz. 

! Sie haßte mit einemmale das luſtige, lebhafte Treiben, 
2 das ihr ſonſt ſo viel Freude gemacht hatte, haßte es, weil es 
5 ihr zu vulgär vorkam und Pulkenau an dieſem Tage einer 
2 Durchſchnittskleinſtadt und nicht einem vornehmen Bad 
ähnelte. 

Sie beſchloß, einen Spaziergang nach dem „Park“ — 

nur größenwahnſinnige Pulkenauer konnten dieſes Fleck⸗ 
chen Park nennen — und dem „See“, der, wie ſchon geſagt, 
\ mehr einer Pfütze als einem Teiche ähnelte, zu unter: 
3 nehmen. 
* Bei der Gelegenheit kam ſie an den Marktſtänden vor⸗ 
N bei. Am Stand der Gärtnersfrau Schimmelroß, wo allerlei 
leckeres Gemüſe verkauft wurde, ſtand Rudi Lenz mit einem 
großen Marktkorb und kaufte ein. 

Dixi wurde über und über rot vor Arger. 

Mußte ſie gerade ihm in den Weg laufen! 

Und er... ſchändlich für einen Mann... er ent⸗ 
“ blödete ſich nicht, mit einem Marktkorb hier einzukaufen. 
e Das mochte doch die alte Henne, die Köchin des „Ochſen“, 
2 tun. War freilich alt und ſchwach das Weibel, aber ſchließ⸗ 
5 lich konnte fie ſich die Ware bringen laſſen. 
8 Plebejerhaft! 5 
2 Und dem Mann Hatte fie einſt ihre Freundſchaft ge: 
8 ſchenkt, der bildete ſich ein, daß er fie einmal als Frau...! 
Um Gottes willen! Ihr Mann, das mußte etwas anderes 
ſein! Was, das wußte ſie eigentlich ſelber noch nicht, aber 
r ſie mußte zu ihm aufſchauen können wie zu einem Gott, 
| ein ſieghafter, natürlich bildſchöner Menſch mußte es jein, 
SR reich, in glänzender Stellung. Was nicht alles. 

Rudi wendet den Kopf und ſieht Dixi. Ein luſtiges 
Spottlächeln iſt auf ſeinem hübſchen Geſicht. 

„Morjen, Fräulein Dixi!“ grüßt er munter. 

„Guten Morgen!“ entgegnet Dixi kühl und geht 
b vorüber. 
| „Nanu!“ ſagt die Mutter Schimmelroß verwundert und 
ſchüttelt den Kopf. „Wat'n det! Die Dixi ... mit einem 
Male ſo ſtolz?“ i 

„Jawohl, Mutter Schimmelroß! Die iſt ſtolz geworden 
in Berlin, in der Penſion! Na meinetwegen kann ſie ſelig 
werden!“ g 
N „Un' ick hawe jedacht, det Sie und die Dixi mal een 

Paar werden?“ ; 
„Um Gottes willen, Mutterchen! Meine Frau, das muß 
eine luſtige Frau fein, nicht fo eine hochnäſige Dame, die ſich 
wunder was einbildet! Kommt gar nicht in Frage!“ 

5 „Jottenee, alles aus?“ 
„Alles aus! Jetzt, wo ſis noch den reichen Erbonkel aus 
A Amerika im Haufe Haben, da ſteigt's ihr gleich ganz und gar 
2 in den Kopf. Die tut es unter einem Millionär nicht mehr! 


= Ab dafür! Ein Mann muß ein Mann fein!“ 

. i „Det hat mein Seliger boch immer jeſagt, und denn hat 
er mir vaprüjelt!“ 13 

| „So iſt es ja nicht von mir gemeint, Mutterchen!“ 

855 „Det weeß ick doch, Herr Lenz! Det wech ick doch, Rudi! 


Ick 1 55 12 Sie mal kriegt, der macht fein Glück, jawoll! 
„Na, na 
„Jawoll, det is meine tiefheiligſte überzeujung! Wiſſen 
Sie, Rudi, ick möchte mir bei Sie mal een Kuppelpelz va⸗ 
dienen! Ick habe 'ne Braut Fr Ihnen!“ 5 
d „Was Sie nicht jagen, Mutterchen!“ lacht Rudi. „Sie 
machen mich neugierig!“ 
„Jawoll, eene Braut! Momang ... na, was ſoll's 
denn Jutes ſind, Frau Hiekel?“ 
Frau Hiekel wählt einen Blumenkohl aus und geht 
weiter. 
„Alſo eene Braut aus unſerm Dorfel Der Iroßbauer, 
- der Hilfe, der hat den Jaſthof und hat een Jut, det 200 
Morjen groß iſt. Prima Rübenboden, jawoll! Und die 
Tochter, die Kläre, die hat een Ooge uff Sie jeworfen!“ 


. 


F 


— „ re 


„Was Sie nicht ſagen! Beſten Dank für die Warnung!“ 

„Warnung? Aber woſo denn? Zufreifen, zufreifen! 
Det Mädel iſt mindeſtens 300 Mille ſchwer.“ 

„Und genau ſo verknuckert und ſchmutzig geizig wie der 
alte Hilſe!“ 
„Aba wat denn, wat denn! Sie ſind doch een Mann 
mit Marks in die Knochen. Sie werden ihr doch ziehen!“ 
— „Nee, nee, Mutterchen ... die Raſſe läßt ſich nicht 
ziehen. Da iſt nichts zu machen! Und ne Frau, die muß 
man ſo richtig gern haben, wenn man ſie nimmt. Alſo mit 
dem Kuppelpelz iſt's nichts!“ 

„Aber 300 000 Mark . . det iſt doch ſchönes Geld!“ 

„Ja, ja ... aber ohne die Kläre!“ 

„Det Mädel is janz verrückt uff Sie!“ 

„Um Gottes willen, da will ich mich in acht nehmen! 
Alſo was bin ich ſchuldig, Mutter Schimmelroß?“ 

„Drei Mark ſechsundneunzig Pfennige!“ 

Rudi zahlt und wendet ſich zum Gehen. Mutter Schim⸗ 
melroß ruft ihm nach: 

„Es muß ja nicht die Kläre ſein!“ 

„Muß nicht! Sehr richtig! Alſo ich bleibe weiterer 
Offerten gewärtig!“ { 

Lachend entfernt ſich Rudi. Wohlgefällig folgen dem 
hübſchen Burſchen fo manche töchterliche und mütterliche 
Blicke. 

*. 


Dixi kommt gerade daheim an, als der Onkel unten 
beim Frühſtück ſitzt. Sie mag den alten Herrn mit dem 
luſtigen Geſicht gut leiden und begrüßt ihn ſehr herzlich. 

Sie ſetzt ſich zu ihm und leiſtet ihm Geſellſchaft. Sie iſt 
im Grunde genommen eine ehrliche, aufrichtige Natur, 
augenblicklich nur mit törichten Illuſionen geplagt. Sie 
weiß auch, wie ihre Eltern dem Onkel verpflichtet ſind, und 
es iſt ihr eine Selbſtverſtändlichkeit, daß Onkel Otto hier 
Gaſt iſt, ſelbſt wenn er ohne Vermögen iſt. 

„Hoffentlich gefällt dir's wieder in deiner Heimatſtadt, 
Onkel!“ 1 
5 „Ich denk's doch, Nichtchen! Eigentlich bin ich ja der 
Großonkel und du meine Großnichte.“ 

„Sage nur ruhig Nichte, lieber Onkel. So ſehr viel 
Unterſchied iſt ja nicht zwiſchen Vater und dir!“ 

„Zehn Jahre wohl, Dixi. Vater iſt 55 und ich 65. Du 
mußt wiſſen, deines Vaters Bruder war 15 Jahre älter als 
ich. Ich war der Jüngſte der Familie.“ 

„Und du biſt über den großen Teich gegangen?“ 

„Ja!“ lachte Onkel. „Der große Teich iſt größer als 
der Pulkenauer See.“ 

Dixi nickt ihm munter zu. „Unſer See! Ach... dieſe 
Pfütze. Mir kommt's vor, als wenn er kleiner geworden 
wäre.“ 

„Wie ſoll das möglich ſein?“ 

„Ach, Onkel, ein boshafter, Pulkenauer hat einmal ge⸗ 
ſagt: der See ſchäme ſich, wenn ihn alljährlich ſo viele 
enttäuſchte Augen der Kurgäſte anſehen und kröche in ſich 
zuſammen.“ a 

Onkel lacht luſtig. „Wer war denn der boshafte Pulke⸗ 
nauer?“ 3 N 

„Rudi Lenz, der Sohn deines Schwagers!“ 

„Ach was! Peter Lenz... mein Schwager ... an den 
habe ich noch gar nicht gedacht. Warum war der geſtern 
nicht mit da?“ 

„Weil ... weil ... weißt du, Onkel ... es iſt kein 
Verkehren mit den Lenz'.“ 

„So!“ 8 

„Vater iſt mit ihm zerfallen und die anderen auch. Ja, 
der Peter Lenz, der will nicht einſehen, daß aus unſerer 
Stadt ein Kurort werden ſoll, von dem die Welt ſpricht.“ 

„Hm. .. das will er nicht einſehen? Warum?“ 

„Ach, er ſagt: ich will meine Ruhe haben. Pulkenau 
war immer eine freundliche Lanoͤſtadt und ſoll's bleiben. 
Es gäbe tauſendmal ſchönere Orte, die zum Bad geeignet 
wären, man ſoll aus einem Kätzchen keinen Löwen machen!“ 

Onkel Otto blickt nachdenklich vor ſich hin. 

„So, das ſagt er?“ 

„Ja, und er handelt auch darnach. Vor ſeinem Haus 


iſt doch ein großer Nußbaum, der ſollte weg, weil er den 


ganzen Markt einengt, man hat ihm zugeredet, daß er ſei⸗ 
nen „Blauen Ochſen“ — ſchon der Name —umbaut, damit 
er in das neue Stadtbild paßt.“ 8 5 

„Und er tut's nicht?“ * 


1 
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Onkel Otto kommt in die Küche und findet Lina, das 
alte Mädchen, allein vor. 

Große Freude und Bewegung malt ſich auf ſeinen 
Zügen. 

„Lina... Lina Schulze ... ſehe ich recht? Hier im 
„Grünen Kranze“?“ 

Lina lacht munter, trocknet ſich die Hände ab und reicht 
ihm die Hand. f 

„Jawoll, die Lina Schulze, Herr Otto ... mit der Sie 
früher mal getanzt haben. Denken Sie man noch dran?“ 
„Freilich, freilich, das habe ich noch nicht vergeſſen!“ 
Wie zwei gute Freunde ſehen ſie ſich an. 

„Nehmen Sie man nur Platz, Herr Otto! Das iſt man 
fo ſchön, daß Sie ſich meiner noch erinnern, Sie oller Afri⸗ 
kaner!“ 

„Amerikaner, Lina! Und fetzt wieder Pulkenauer!“ 

„Wird Sie's denn hier gefallen in unſerm Neſt?“ 

„In dem großen Badeort!“ E 

„Au weh! Hat ſich was mit Badeort! Das erlebe ich 
nie! Jedes Jahr wird durch die Reklame der Stadt eine 
Menge Menſchen hergelockt, die bilden ſich ein, daß hier ſo 
ein kleines Wiesbaden iſt. Wer hier einmal war, der 
kommt nicht wieder! Nee, nee, von wegen großer Badeort! 
Niſcht zu machen!“ 

Onkel Otto ſetzt ſich, fährt aber gleich wieder hoch. 

Lina lacht und ſagt munter: „Laſſen Sie man ſchön den 
Nudelteig in Ruhe, Herr Otto. Hier is'n ſauberer Stuhl. 
Nun erzähl'n Sie mir mal 'n bißchen von drüben! Keine 
Frau nich gefunden?“ 

„Nein, keine paſſende! Sie wiſſen, meine Halsweite ...!“ 

Lina lacht ſchallend auf. „Immer noch der alte Spaß⸗ 
vogel!“ 

„Immer noch, Gott ſei Dank! Wäre denn dieſes ganze 
jammervolle Leben auszuhalten ohne Humor?“ 

„Da geb' ich Ihnen recht, Herr Otto!“ l 

„Sagen Sie mal, Lina ... mein Schwager drüben 
da iſt keine rechte Harmonie?“ 

Lina nickt nachdenklich. 
nur mit ſeinem Sohne zuſammenlebt . .. da iſt alles in 
Butter, aber mit den anderen iſt er auseinander.“ 

„Und wer iſt ſchuld?“ 

„Peter Lenz nicht, ganz im Vertrauen. Das iſt ein 
lieber alter Herr, und er hat einen netten, hübſchen Jun⸗ 
gen, nach dem die Mädels ihre Köpfe verdrehen. Er macht 
bloß den ganzen Badſchwindel nicht mit. Tut er nicht! Und 
.. im Vertrauen ... das gefällt mir!“ 

„Ich werde ihn morgen einmal beſuchen!“ ſagt Otto 
nachdenklich. „Wie geht es ihm denn finanziell?“ 

„Das weiß man nicht! Stadtgeſchäfte macht er nicht 
mehr, denn alles ſteht gegen ihn. Er hat den ſchönſten Saal, 
aber er ſteht das ganze Jahr unbenutzt. Alle Vereine 
meiden ihn. Man vergißt es ihm nicht, daß er den ganzen 
Budenzauber nicht mitmacht. Aber die Bauern der ganzen 
Umgebung, die unterſtützen ihn. Für die gibt's nur ein 
Lokal: den „Blauen Ochſen“, und, ſo nehm' ich an, er hat 
ſein Auskommen.“ 


* 


„Das freut mich zu hören, Lina! Ich werd' jedenfalls 


auch drüben verkehren. Iſt doch der Mann meiner ver- 
ſtorbenen Schweſter.“ 
(Fortſetzung folat.) 


\ 


Stoffel, der Großknecht. 
Skizze von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Auf dem Hurnaushof haben die Hurnauſiſchen Geld in 
Strümpfen und Strohſäcken gehäuft wie die Hamſter. In 
den alten Truhen lagen noch Goldſchätze aus der ſchönen 
Friedenszeit, ungerechnet die braunen Tauſender und die 
Papiermilliarden aus der Inflationszeit, die ganze Waſch⸗ 
körbe füllten. Ihnen geſellten ſich in der Folge die neuen 
Rentenmarkſcheine, ſchön in Bündel gefaltet, und die an⸗ 
ſehnlichen Silberlinge der Reichsbank, die in ihrem Glanze 
immer wieder das Ergötzen der Hurnauſiſchen waren. 

Dazu haben die Hurnauſiſchen einen Grundſatz, den ſie 
ihrem einzigen Kinde, der Loni, immer wieder einſchärften: 
„Dirndl, halt das Geld und die Sach' beiſammen, wenn 
wir einmal nicht mehr ſind! Und trau, ſchau, wem! Die 
Hochzeiter werden dir einmal alle Türen einrennen, aber 


allerlei 


„Bei Ihrem Schwager ... der 


. 


U 


merk dir's, ein jeder hat's auf dein Geld abgeſehen. Schau 
auf dich und laß dich nit einfangen von ſo einem Laſſen, 
der dir ein ſchönes Gefriß hinmacht!“ 

Und fo kam halt die Zeit, da Loni in die Lage verſetzt 
ward, den oft gehörten elterlichen Grundſatz in die Tat 
umzuſetzen. Die Hurnauſiſchen hatten nämlich das Bei.- 
liche geſegnet und der Loni als Alleinerbin den Hof und da 
viele Geld hinterlaſſen. Loni ſtand ſchon in reiferen 
Jahren, in denen man mit Dummheiten nicht jo eilfertir 
iſt. Sie hatte bald Gelegenheit, den vererbten Grumdja; 
gehörig zu handhaben. Denn ſchon beim Leichenbegängni⸗ 
und hernach beim Trauertrunk im Wirtshaus wurden ihr 
unverblümte Andeutungen gemacht, daß der 
Hurnaushof einen Herrn brauche. Wie aber die Trauer⸗ 
zeit um war, wußte ſich die gute Loni der zahlreichen 
Freier, die es ſelbſtredend alle nur auf ihr Geld und Gut 
abgeſehen hatten, kaum mehr zu erwehren. 

So war ſie trotz des ſchönen Grundſatzes in einer be⸗ 
dauernswerten Lage. Sie würde ja gern heiraten, aber 
nicht den Nächſtbeſten, ſondern den Würdigſten, der ihr ein 
Herz voll Liebe entgegenbrachte, dem ſie die Hauptſache, 
Geld und, Gut aber Nebenſache war. Wie aber den her⸗ 
ausbringen? — 

In einer guten Stunde kommt ihr ein rettender Ein⸗ 
fall, wie denn Frauenherzen in ſolcher Lage immer 
beſonders erfindungsreich find. Sie läßt durch Botenweiber 
wie auch durch ihren Großknecht, den Stoffel, die betrüb⸗ 
liche Nachricht verbreiten, ihre Eltern hätten ihr nur einen 
kümmerlichen Pflichtteil vermacht, den Hof aber, das Geld 
und die viele Sach zu frommen, wohltätigen Zwecken ge⸗ 
ſtiftet . 

Die Botenweiber tragen dieſe traurige Nachricht in alle 
Winde; Stoffel, der Großknecht, entledigt ſich ſeines Auf⸗ 


trags in allen Bauernſtuben, in allen Wirtshäuſern und 


vergißt dabei nicht hämiſche Bemerkungen über die alten 
Hurnauſiſchen zu machen, die in ihrem Neid der einzigen 
Tochter nicht einmal einen Hochzeiter gönnten. D 
welcher Bauernkerl führt eine überſtändige Schachtel, die 
nichts mitbringt, als Herrin auf ſeinen Hof? 

Die Wirkung dieſer Botſchaften iſt verblüffend. 

Keiner der vielen Freiwerber läßt ſich mehr blicken. 
Auf dem Kirchenweg weichen fie ihr aus wie einer Hexe. 
So weiß ſie denn mit aller Untrüglichkeit, wie wahr der 
ſchöne Grundſatz ihrer verewigten Eltern iſt und daß kein 
Würdiger im Lande wohnt, der ein Herz voll Liebe für 
ſie hat. 

„Armes Haſcherl“, tröſtet ſie Stoffel, der Großknecht, in 


ihrer Traurigkeit einmal, „jetzt ſiehſt es, was die Bauern⸗ 


hammel wert find. Zuerſt haben fie Tür und Tor eins 
gerannt wegen dem Hof und dem vielen Sach' — und jetzt, 
weil ſie wiſſen, daß du ſo gut wie nichts haſt, jetzt verz 
kriechen ſie ſich wie die Grillen bei einem Gewitter. Abet 
einen, Loni, gibt's doch noch, der's ehrlich mit dir meint. 
Der hat bisher brav ſein Maul halten müſſen, weil er bloß 
ein Knecht iſt. Jetzt aber darf er reden. Wie wär's denn, 
Loni, wenn wir zwei uns zuſammentäten? Was Geld 
anbelangt, hab ich auch ſoviel im Strumpf wie du. Da 
ſind wir gleich und quitt. Und was das andere iſt, die 
Lieb', die hab ich ſchon alleweil im Herzen für dich, Loni, 
nur für dich. Mein Lebtag hab ich noch an keine andere 
gedacht, darſſt mir's ehrlich glauben. Aber wenn man halt 
bloß ein Knecht iſt und das Maul halten muß in ſolchen 
Sachen ...“ 

Weiter kommt der gute Stoffel nicht. Denn die Loni 
hängt ihm ſchon am Halſe und buſſelt ihn her wie nicht 
geſcheit, ihn, den Einzigen, Würdigen, dem ſie die Haupt⸗ 
ſache, Geld und Gut Nebenſache iſt. 

Einige Wochen ſpäter feiern die Loni Hurnaus und der 


Stoffel, der Großknecht, eine zwar ſtille, aber umſo 
freudigere Hochzeit. Wie ſie dann abends auf den Hof 
zurückkommen, vertraut die glückliche Loni dem nicht 


minder glücklichen Stoffel ein allerliebſtes Geheimnis an: 
„Jetzt, lieber, liebſter Stoffel, darf ich es dir ja ſagen, 
nachdem ſich deine Liebe zu mir ſo großartig bewährt hat. 
Sieh, du haſt mich nicht um Geld und Gut gefragt, haſt mich 
einfach genommen, wie ich bin, um meiner ſelbſt willen, aus 
purer Herzensliebe. 
lichen Teſtament iſt gar nicht wahr. Das habe ich nur 
ausſtreuen laſſen, um den Würdigſten zu erproben. In 
Wirklichkeit gehört mir der ganze Hof, die ganze Sach' und 
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So wiſſe denn: Das mit dem ſchrift⸗ 
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das viele Geld in Strümpfen, Strohfäcken und auch in den 
alten Truhen, alles, alles gehört mir und dir, lieber, 
liebſter Stoffel. Das ſchriftliche Teſtament war nur eine 
ſchlaue Erfindung von mir ..“ 

„Das hab ich ſchon kang gewußt, liebe, liebſte Loni“, 
erwidert der glückliche Stoffel mit aller Seelenruhe und 
Gelaſſenheit. 5 

„Wieſo konnteſt du das wiſſen, lieber, liebſter Stoffel?“ 

„Na ja — wo ſoll denn ein ſchriftliches Teſtament her⸗ 
kommen? Der alte Hurnaus ſelig hat ja gar nit 
ſchreiben können.“ 

Womit zur Genüge bewieſen ſein dürfte, daß Stoffel 
nicht nur ein guter und getreuer, ſondern auch ein ſehr 
kluger und ſachverſtändiger Knecht war, der jetzt 
als Herr des Hurnaushofes ſolch lobenswerte Eigenſchaften 
erſt recht mit Erfolg betätigen wird. 
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Wo man ſich nicht küßt. 


Können wir uns überhaupt vorſtellen, daß es auch 
Menſchen gibt, die nicht wiſſen, was ein Kuß iſt? Und doch 
gibt es Völker, die ihn nicht kennen und die, wenn ſie 
unſeren Kuß ſehen würden, darin etwas höchſt Unpaſſendes 
erblicken müßten. Sie haben Grußformen, die wir wieder 
kaum verſtehen können. Ein paar Beiſpiele dieſer Art führt 
eine engliſche Zeitſchrift an. Die Eingeborenen von Schitta⸗ 
gong begrüßen ſich, indem ſie Mund und Naſe an die Wange 
des andern legen, wie um lange und kräftig daran zu 
riechen. Wollte femand zu ihnen jagen: „Küſſe mich“, fo 
wäre ihnen das unverſtändlich, man müßte es für ſie in 
„Rieche mich“ überſetzen. Ein mongoliſcher Vater küßt auch 
nicht ſeine Kinder, ſondern beriecht ihr Haar. Wenn ein 
Südſee⸗Inſulauer einen anderen beſonders ehren will, gießt 
er ein Gefäß mit Waſſer über ſeinen Kopf. Gerade im 
Gegenſatz zu uns ſetzt der Chineſe, wenn er höflich ſein 
will, den Hut auf den Kopf, und wer in Japan auf dieſe 
Sitte hält, zieht ſich zur Begrüßung ſeine Schuhe aus. Will 
man in Perſien jemand ſeine beſondere Hochachtung aus⸗ 
drücken, darf man ſich ihm nur mit nackten Füßen nahen. 
Die Araber küſſen ſich gegenſeitig die Füße oder Knie, und 


bei einer hochſtgeſtellten Perſönlichkeit küßt man den Saum 


ihres Kleides, Die Bewohner der Goldküſte verbeugen ſich 
zum Gruß tief, nehmen ihr Obergewand von der Schulter 
und falten es unter den Arm. Bei einem Beſuch unter den 
Eingeborenen von Braſilien bietet der Wirt dem Gaſt einen 
Sitz an, und dann verharren ſie beide etwa eine Minute 
in vollkommenem Stillſchweigen. Erſt dann blickt der Wirt 
erſtaunt um ſich und fragt mit lauter Stimme: „Biſt du da?“ 
Will ein Baſuto feinen. Häuptling anreden, jo begrüßt er 
ihn mit dem Titel „wildes Tier“, was uns wenig ſchmeichel⸗ 
baft erſcheinen dürfte, den Ohren des Häuptlings aber wie 
Muſik klingt, denn es iſt eine Ehre, die ſeinem Mut und 
ſeiner Kraft dargebracht wird. 
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„Was die Leute nur daran finden! Berge und See 
weggedacht, und es fit genau fo wie anderswo auch.“ 
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Die Punkte obiger Abbildung ſind 
ſo durch Buchſtaben zu erſetzen, daß 
waagerecht zu leſende Wörter entſtehen. 
Sind die Wörter richtig, ſo nennt die 
mittelſte ſenkrechte Reihe eine Errur gen⸗ 
ſchaft der modernen Technik. 
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Beſuchskarten⸗Kätſel. 


Ed. S. Reifeisen 
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Silben⸗Rätfel. 


a — bad — bad — chem — co — 
de — del — dom — e — hal — hand 
— i — ir — karls — ma — ma — ne 
— re — re — ſe — find — fo — ſtein 
Sn 

Aus den 25 Silben ſind 11 Wörter 
zu bilden, um (die Anfangsbuchſtaben 
von oben nach unten und die Endbuch⸗ 
ſtaben fortſetzend von unten nach oben 
geleſen) einen bekannten Tanzſchlager 
zu nennen. 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 214, 


Ergänzungs⸗Aufgabe: 


Chlor, Hanau, Adele, Melae, Zack, 
Saale, Speer, Ornat. 
= Chamiſſo — Ruechkert. 
— * * 1 
Beſuchskarten⸗Rätſel: Bibliothekar. 
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